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Seit der Veröffentlichung des neuen Leit-
fadens für Nachhaltiges Bauen durch das 
Bundesministerium für Verkehr, Bau und 
Stadtentwicklung (BMVBS) im Frühjahr 
dieses Jahres sind die Anforderungen zur 
Nachhaltigkeit und zur Energieeffizienz 
von Gebäuden auf hohem Niveau vorge-
geben. Umfangreiche Kriterienkataloge 
und Steckbriefe beschreiben die geforder-
te Qualität dezidiert und ermöglichen eine 
objektive und ingenieurmäßige Bewertung. 

Zwar sind diese Richtlinien derzeit erst für 
Neubauten des Bundesministeriums ver-
bindlich, doch sind sicher alle Bauherren 
gut beraten, sich an diesen Anforderun-
gen im Sinne der Ressourcenschonung, 
des Umweltschutzes, der Aufenthaltsqua-
lität und nicht zuletzt im Sinne der eige-
nen energetischen Wirtschaftlichkeit des 
Gebäudes, zu orientieren.

Mit Spannung erwarten wir in diesem 
Zusammenhang die Ergänzung des 
Leitfadens für Bestandsgebäude. Der-
zeit wird der objektive ökologische Vor-
teil bei der Sanierung der Umnutzung 
eines Bestandsgebäudes durch die 
Weiternutzung der bereits verbauten 
Baumaterialien überhaupt nicht gewür-
digt. In Kenntnis, dass das Bauwesen 
Spitzenreiter in Sachen Abfallaufkom-
men ist und einen großen Anteil des 
Energieverbrauches für Erzeugung und 
Transport von Baustoffen bei der Errich-
tung der Bauten beansprucht, liegen 
hier große Einsparpotenziale durch die 
Vermeidung von Abriss und Neubau. 
Die „wirtschaftlich“ nicht zumutbare 
Sanierung eines Bestandsgebäudes 
oder Denkmals muss neu bewertet 
werden. Der zu Recht beklagte Verlust 
an Identität unserer historisch gewach-

senen Städte und Dörfer könnte damit 
gebremst werden.

Ob die Erarbeitung einer Stadtrallye 
durch die Altstadt von Kyritz, die Produk-
tion eines Films zur baulichen Tätigkeit 
Friedrichs II. und ihrer bis heute sichtba-
ren Spuren in Potsdam, die Erkundung 
der Dominsel in Brandenburg an der Ha-
vel oder die Erstellung eines Audioguides 
zu den Bürgerhäusern des 18. und 19. 
Jahrhunderts in Nauen und zur Kirche 
St. Marien in Beeskow – die im laufenden 
Schuljahr an Schulen in Brandenburg 
durchgeführten „denkmal aktiv“-Projekte 
zeigen nicht nur eine große thematische 
Vielfalt, sie stehen exemplarisch für die 
vielen verschiedenen Ansätze, sich al-
ters- und schulformgerecht dem kulturel-
len Erbe zu nähern. Und sie stehen bei-

spielhaft dafür, wie entdeckendes Lernen 
die Schülerinnen und Schüler motiviert, 
die erzählerische Kraft von gebauter Ge-
schichte aufzuspüren. Der Themenvielfalt 
entspricht schließlich die Palette der be-
teiligten Schulformen, die von Grund- und 
Oberschulen bis zu Gymnasien reicht.

Seit dem Start von „denkmal aktiv“ 
hat sich das Programm zu einer aner-
kannten Initiative der kulturellen Be-

Stadtrundgang durch Brandenburg an der Havel – Auftaktveranstal-
tung zu „denkmal aktiv“ für das Schuljahr 2011/2012. © MIL 

Ein Denkmal  wartet auf seine Rettung. © Norbert Seidel

Wie vereint man nachhaltiges Bauen, Denkmalschutz und ener-
getische Erneuerung? Positionen aus der Sicht der Ingenieure 

	 Norbert Seidel

wusstseinsbildung von Kindern und 
Jugendlichen entwickelt. Und wenn 
sich die Initiatorin aus Anlass des dies-
jährigen zehnjährigen Jubiläums etwas 
wünschen würde, wäre dies, dass die 
programmatische Kombination aus 
schulischer Wissensvermittlung, Ler-
neinheiten am Denkmal und Zusam-
menarbeit mit außerschulischen fachli-
chen Partnern auch in Zukunft auf reges 
Interesse stößt. 

	 n

Im Schuljahr 2011/12 wird „denkmal aktiv“ unterstützt durch Beiträge der Kultus-, 
Kultur- bzw. Bildungsministerien der Bundesländer Bayern, Berlin, Brandenburg – 
in Kooperation mit dem Ministerium für Infrastruktur und Landwirtschaft und der 
Arbeitsgemeinschaft „Städte mit historischen Stadtkernen“ des Landes Branden-
burg  –, Rheinland-Pfalz, Sachsen-Anhalt und Thüringen, des Ministeriums für Wirt-
schaft, Energie, Bauen, Wohnen und Verkehr des Landes Nordrhein-Westfalen und 
des Bundes für Umwelt und Naturschutz Deutschland. 

Das Schulprogramm steht unter der Schirmherrschaft der Deutschen UNESCO-
Kommission.

„denkmal aktiv“ wird jährlich im Frühjahr ausgeschrieben. Teilnahmeberechtigt sich 
weiterführende Schulen der Sekundarstufen I und II, in Brandenburg auch Grund-
schulen mit den Klassen 5 und 6.

Weitere Informationen unter: www.denkmal-aktiv.de
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Am 7. September 2011 führte der Bund 
Deutscher Architekten in Potsdam das 
6. BDA-Symposium in der Reihe „Stadt 
umbauen“ durch, in Kooperation mit 
dem Ministerium für Infrastruktur und 
Landwirtschaft (MIL) und dem Deut-
schen Städtetag. Es wurden unter dem 
Titel „Erst denken, dann dämmen“ Stra-
tegien für eine verbesserte Energieeffi-
zienz im städtischen Kontext erörtert. 

Die energetische Modernisierung des 
Gebäudebestandes wurde in den letz-
ten Jahren schwerpunktmäßig durch 
Wärmeverbund-Systeme (WDVS) rea-
lisiert. Auf pragmatische Weise konnte 
so für viele Gebäude eine vermeintliche 
Energieeffizienz erreicht werden, aller-

Natürlich stellen die heutigen Nutzer an-
nähernd die gleichen Anforderungen an 
Energieeffizienz und Behaglichkeit an 
ein restauriertes Denkmal wie an einen 
Neubau. „Annähernd“ bedeutet aber zu-
gleich, dass in der Regel beim Wohnen 
oder Arbeiten im historischen Ambiente 
Abstriche toleriert werden. Die Funkti-
onalität des Gebäudes muss jedoch in 
technischer und bauphysikalischer Sicht 
gewährleistet sein. Und genau hier stellt 
sich die aus meiner Sicht entscheidende 
Ingenieuraufgabe dar:

Unter Nutzung der Vorteile der vorhan-
denen Bausubstanz und Materialien 
muss das Bauwerk bis zu einem sinnvol-
len Maß baulich und energetisch unter 
Wahrung seines Gesichtes ertüchtigt 
werden, begleitet durch eine ergänzen-
de und nicht übergestülpte Haustechnik. 
Wir kennen intelligente Konzepte mit 
Innendämmungen, Haus-in-Haus-Kon-
struktionen oder temperaturgepufferten 
Bereichen. Das Ergebnis wird bei jedem 
Gebäude individuell verschieden sein, 
spielt doch der Aspekt der Wirtschaft-
lichkeit der Maßnahme nach wie vor eine 
bedeutende Rolle. Es wird sich jedoch 
oftmals schwer in die Erfüllung fester 
Förderkategorien einordnen lassen. Eine 
Flexibilität z. B. durch die Mitbewertung 
der prozentualen Energieeinsparung 

nach der Sanierung wäre hier wün-
schenswert.

Im Land Brandenburg gibt es bereits 
hervorragende Beispiele von nachhaltig 
und energetisch ertüchtigten Bauten. Es 
müssen nicht alles Passivhäuser oder 
Plusenergiehäuser sein. Auch der Ansatz 
der Kompensation im Quartier zwischen 
Alt- und Neubau ist ein sinnvoller, wenn-
gleich durch die Eigentumsverhältnisse 
oft schwieriger Weg.

Als verstärkender Anreiz zur Erhaltung 
von historischer Bausubstanz müsste 
noch die eine oder andere Vorschriften-
hürde abgesenkt werden, die Motivation 
der Bauherrschaft gefördert und vor allem 
– vom fachübergreifenden Planungsteam 
von der ersten Überlegung an eine maß-
geschneiderte kreative Lösung mit der 
vorhandenen Bausubstanz gesucht und 
erarbeitet werden. Hierin liegt eine große 
Chance für die Zukunft unseres Baube-
standes.	 n

BDA- Symposium am 7. September 2011 in der Universität Potsdam. © BDA

Kita-Nutzung im Weberhaus in Potsdam-Babelsberg. © Dr. Zauft Ingenieurgesellschaft 

Wie gelingt gute Architektur in Zeiten der Energiewende? 
BDA-Tagung zu Baukultur und energetischer Erneuerung  

in Potsdam

	 Hubertus Eilers, Dr. Olaf Bahner	
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dings zu einem hohen Preis: Gezahlt 
wird er von uniform verkleideten Fassa-
den, die als Träger eines individuellen 
und historisch geprägten Stadtbildes 
hinter Wärmedämmplatten verschwin-
den. Doch die fundamentale Kritik am 
WDVS geht über gestalterische Argu-
mente hinaus: Ihre Lebensdauer wird 
auf 40 bis 60 Jahre geschätzt – für eine 
umfangreiche und kostenintensive Sa-
nierung eine sehr geringe Lebensdauer. 
Zudem müssen Wärmedämmplatten 
regelmäßig gegen Algenbefall mit Pes-
tiziden geschützt werden und sind nach 
der Nutzung nicht vollständig recycle-
fähig. Zu den gestalterischen kommen 
handfeste ökologische und ökonomi-
sche Nachteile.

Alternativen sind daher dringend er-
forderlich: Die „Energiewende“ der 
Bundesregierung strebt mit geringeren 
Fördermitteln eine deutlich höhere Sanie-
rungsquote an. Aktionistische Dämmpro-
gramme werden darauf keine tragenden 
Antworten liefern können.

Mehr Effizienz und eine bessere Qua-
lität in der Sanierung lassen sich durch 
quartiersübergreifende Energiekonzepte 
erreichen. Ihr Ziel besteht nicht in der 
optimierten Energiebilanz des einzel-
nen Gebäudes, sondern im reduzierten 
Primärenergiebedarf aller Gebäude in-
nerhalb eines Quartiers. Diese integrale 
Gesamtbetrachtung basiert auf Fern-
wärmeleitungen, die die Haushalte mit 
regenerativ erzeugter Energie versorgen, 
auf der energetischen Kompensation zwi-
schen Alt- und Neubauten oder auf Insel-
lösungen mit Kraft-Wärme-Kopplung. 

Aufbauend auf dieser Infrastruktur kön-
nen architektonisch-strukturelle Ansät-

ze den Aufwand für die Sanierung des 
einzelnen Gebäudes stark reduzieren. 
Bauherren und Planende müssen nicht 
zwangsläufig die Fassade unter Inkauf-
nahme gestalterischer und bauphysikali-
scher Nachteile dämmen.

Beispielhaft zeigt die Stadt Hennigs-
dorf, in welcher Form ein derartiges ge-
samtstädtisches Energiekonzept umge-
setzt werden kann: Zunächst wurde im 
Stadtumbau eine gestärkte Innenstadt 
durch Schrumpfen an den Rändern und 
Nachverdichten des Zentrums erreicht. 
Somit kann ein rentables und weitrei-
chendes Fernwärmenetz durch die kom-
munalen Stadtwerke betrieben werden, 
das den Haushalten lokal erzeugte re-
generative Energie zur Verfügung stellt. 
Unter Einbezug der Fernwärme und 
solarthermischer Anlagen wurde das 

„Cohnsche Viertel“ sensibel saniert und 
so als prägendes Zeichen des Werksied-
lungsbaus der 1940er bis 1960er Jahren 
bewahrt. Zugleich wurde diese Strategie 
den sozialen Anforderungen an die ener-
getische Modernisierung gerecht: Die 
Mieterstruktur konnte aufgrund moderat 
gestiegener Kalt- und Warmmieten erhal-
ten werden.

Einen ästhetischen und energetischen 
Verbund im Quartier erreichen die von 
OSTERWOLD°SCHMIDT Exp!ander 
Architekten Weimar geplanten Schotten-
höfe in Erfurt. Der baufällige Altbaube-
stand wurde durch neue Stadtbausteine 
urban aufgewertet, die gestalterisch zwi-
schen Alt und Neu vermitteln. Dank ihrem 
geringen Energieverbrauch gleichen sie 
die Verluste der sanierten Altbauten aus. 
So konnten die dämmenden Maßnahmen 
bei den Bestandsbauten auf ein Minimum 
reduziert und das historische Erschei-
nungsbild wiederhergestellt werden. 

Es sind Beispiele, die belegen, dass in-
telligente Konzepte die von der Politik 
angestrebte Sanierungsquote sowie die 
von Architekten und Denkmalschützern 
angemahnte baukulturelle Qualität errei-
chen. Die Zukunft gehört den quartiers-
übergreifenden Sanierungsstrategien, die 
die Energiefrage wieder als eine konzep-
tionelle Aufgabe begreifen. Ein entspre-
chendes Umdenken muss sich ebenso 
in der Förderprogrammatik auf Bundes- 
und Landesebene wiederfinden. Damit 
eröffnet sich die Chance, dass die neuen 
Ansätze die uniforme Wärmedämmplatte 
ersetzen.

	 n
Energetische Sanierung  von Mietwohnraum in Prenzlau. 
© Büro KellerMayerWittig, KMW Architekten, Cottbus 

Schottenhöfe in Erfurt. © Osterwold°Schmidt EXP!ANDER Architekten BDA
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Auf Grund der besonderen Leistungen 
zur Erforschung, Erhaltung und Darstel-
lung der Potsdamer Baugeschichte und 
Baukunst, die Friedrich Mielke mit seinem 
aktiven Wirken in den 1950er Jahren in 
Potsdam als zuständiger Denkmalpfle-
ger und vor allem durch seine späteren 
herausragenden Publikationen „Das 
Holländische Viertel in Potsdam“ (1960), 
„Das Bürgerhaus in Potsdam“ (1972) 
und „Potsdamer Baukunst“ (1981/91) 
erbrachte (hier orientierte er Potsdam 
erstmals am europäischen Maßstab und 
stellte die Stadt in die Reihe so berühmter 
Barockstädte und Residenzen wie Ver-
sailles, Schönbrunn und Zarskoje Selo), 
war es nicht nur gerechtfertigt, sondern 
vielmehr Verpflichtung und Ehre der 
Landeshauptstadt, ihren hochbetagten 
Ehrenbürger durch eine Ausstellung vom 
11. 09. bis 9. 10. 2011 im Haus „Im Gülde-
nen Arm“ zu würdigen.

Diese Ausstellung für Prof. Friedrich 
Mielke, die am 20. September anläss-
lich seines 90. Geburtstags mit einer 
Feierstunde in Anwesenheit des Jubi-
lars ihren Höhepunkt fand, sollte den 
Blick der Potsdamer sowie der interes-
sierten Öffentlichkeit gerade jetzt, wo 
Potsdams Mitte eine Revitalisierung und 
„Rekultivierung“ erfährt, auf Geleistetes 
und noch zu Leistendes richten, um die 
Baugeschichte, die Gestalt und die Be-

deutung der Stadt mit ihrer historischen 
Substanz und den Zeugnissen ihrer 
Baukunst, von denen nicht selten nur 
noch Fundamente und Spolien erhalten 
geblieben sind, besser zu verstehen und 
zu bewahren.

Erstmals wurden hier seine originalen 
architektonischen Handzeichnungen, von 
ihm aufgenommene Architektur-Fotogra-
fien, seine umfangreichen Publikationen, 
Stücke seiner Treppen-Modell-Sammlung 
und geborgene Bauteile aus Potsdamer 
Bürgerhäusern des 18.  Jahrhunderts im 
Zusammenhang gezeigt.

Friedrich Mielke hatte die Bedeutung 
Potsdams schon sehr früh begriffen und 
sich – gerade auch im Angesicht der ver-
heerenden Zerstörungen aus den letzten 
Tagen des 2. Weltkrieges – schon in den 
Jahren 1952 – 58 aktiv für den Erhalt 
der Zeugnisse der Baukunst eingesetzt. 
Ohne ihn hätten wir wohl heute kaum die 
erste nach dem Kriege rekonstruierte und 
sanierte Barockstraße Potsdams, die Wil-
helm-Staab-Straße, zu bewundern. Mit 
ihm haben wir nach Julius Haeckel und 
Hans Kania und neben Hans-Joachim 
Giersberg kaum einen bedeutenderen 
Denkmalpfleger, Bauhistoriker, Forscher, 
Praktiker und Publizisten auf dem Ge-
biet der Potsdamer Baugeschichte und 
Baukunst, der trotz des Verlusts seines 
rechten Beines infolge einer schweren, 
im Jahre 1942 erlittenen Kriegsverletzung 
damals wie heute sein strenges persön-
liches Arbeitspensum täglich absolviert. 

Im Gebiet der 2. Barocken Stadterweite-
rung (1732 – 1740) bot sich mit dem sanier-
ten und restaurierten Fachwerk-Typenhaus 
in der Hermann-Elflein-Straße Nr. 3, das 
einen „Güldenen Arm“ in der Kartusche 
des Eingangsportals trägt und das der 
Brandenburgische Kulturbund als Ausstel-
lungs- und Museumshaus nutzt, ein präde-
stinierter Ort für eine erste Retrospektive 
zu Friedrich Mielkes Wirken für Potsdam. 
Hier hatte er vor 55 Jahren nicht nur einen 
wesentlichen Beitrag zur Wiedererlangung Feierstunde zum 90. Geburtstag Friedrich Mielkes. © Hans-Martin Klütz

Blick in die Jubiläumsausstellung. © Hans-Martin Klütz

Dem Nestor der Denkmalpflege und der Potsdamer Baukunst –
Prof. Dr.-Ing. Friedrich Mielke zum 90. Geburtstag

	 Norbert Blumert	
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des barocken Stadtbildes der Innenstadt 
geleistet. Er setzte bereits schon damals 
den Maßstab im Sinne einer städtebauli-
chen Denkmalpflege, ohne dass es dazu 
einer „Leitbauten-Debatte“ bedurft hätte. 

Hierzu bemerkte 1995 Frau Prof. Debold-
Kritter, die als Nachfolgerin Friedrich Miel-
kes am Lehrstuhl für Denkmalpflege der 
TU Berlin arbeitete, in der Einleitung des 
städtebaulich-denkmalpflegerischen 
Gutachtens zur Wilhelm-Staab-Straße 
(S. 2 / 3):

„Die Durchsicht der ämterübergrei-
fenden Korrespondenz, der Ratsvor-
lagen, der Bauakten und der Akten 
des Denkmalamtes machte ebenfalls 
deutlich, dass der denkmalpflege-
rische Wiederaufbau Potsdams bis 
1958 fachlich kontrovers diskutiert, 
sorgfältig und kompetent geplant so-
wie politisch kontinuierlich mit lang-
fristigen Lösungen vorbereitet und 
schließlich am Beispiel der Wilhelm-
Staab-Straße durchgesetzt werden 
konnte. Wo außer in Potsdam hat 
man Fassadenruinen von Bürger-
häusern über mehr als ein Jahrzehnt 
gesichert und zum Ausgangspunkt ei-
ner staatlichen Wohnungsbauplanung 
gemacht?

Es gehört zu unseren Entdeckungen, 
dass in Potsdam Denkmalpflege und 
Stadtbildpflege schon lange vor dem 
Jahr 1945 eine gefestigte Tradition 
hatten. Es bestand offensichtlich ein 
hohes Maß an Identifikation mit den 
Baudenkmälern der barocken Resi-
denzstadt, ein Tatbestand der lokal 
und überregional, fachlich und poli-
tisch unterstützt, bis etwa 1958 mit 
erstaunlicher Kontinuität nachweisbar 
ist.

Ebenso offensichtlich ist aber auch 
ein Richtungswechsel in der Stadt-
entwicklungs- und Stadtgestaltungs-
politik seit etwa 1960 festzustellen. 
Das Arbeitsfeld der Denkmalpflege 
im Städtebau liegt seither weitgehend 
brach. So selbstverständlich wie die 
ämterübergreifende Zusammenarbeit 
in der Erinnerung der an der Wilhelm-
Staab-Straße beteiligten Fachleute 
ist, so wenig zeitgemäß und er-
wünscht war die Kooperation in den 
Jahrzehnten danach. Durch diesen 
Traditionsbruch erklärt sich, dass der 
denkmalpflegerische Wiederaufbau 
Potsdams vor 1958 der nachfolgen-
den Generation von Fachleuten weit-
gehend unbekannt geblieben ist…

Wir hoffen, dass dieses interdiszipli-
näre Gutachten der Gemeinde Pots-
dam zur Verfügung gestellt wird, damit 
es, abwägungsrelevant im Rahmen 
der Bauleitplanung, auf eine denkmal-
gerechte, in das nächste Jahrtausend 
hinein nachhaltige Stadtentwicklung 
Einfluß nehmen kann.“

Da das heutige Erscheinungsbild der 
Potsdamer Staab-Straße als eine der 
schönsten Barockstraßen der Innenstadt 
– dazu auch noch mit dem adäquaten 
Straßenpflaster – das geleistete Wie-
deraufbauwerk mehr als nur rechtfertigt, 
wäre eine konzeptionelle Anknüpfung 
daran bei der weiteren innerstädtischen 
Umgestaltung logisch, fast selbstver-
ständlich. 

Die herauszuhörende Mahnung aus dem 
Gutachten von 1995 schien wohl begrün-
det, ebenso wie die von 1959, als Fried-
rich Mielke nach auferlegtem Schreib- 
und Redeverbot Potsdam verlassen 
hatte. In seinem Beitrag „Potsdamer 
Gedanken“, der noch im gleichen Jahr in 
der Zeitschrift „Bildende Kunst“ erschien, 
heißt es nach der sehr klein gedruckten 
Vorbemerkung der Redaktion „Wir veröf-
fentlichen den mahnenden Beitrag des 
Potsdamer Architekten in der Hoffnung, 
daß seine Gedanken und Anregungen 
zum beschleunigten Wiederaufbau dieser 
schönen Stadt führen werden.“:

„Wenn heute von Potsdam die Rede 
ist, so sind die Meinungen über Wesen 
und Bedeutung der Stadt verschieden. 
Für die einen ist Potsdam die Stätte 

künstlerischer Tradition. Jedes Bür-
gerhaus betrachten sie als Kleinod. 
Die anderen sehen nur die gesell-
schaftlichen Zusammenhänge. Für sie 
ist Potsdam die Stadt der „langen Ker-
le“ – Fridericus Rex und der „Tag von 
Potsdam“ bestimmten den Charakter 
dieser preußischen Residenz…

Von dem geschnitzten Treppenpfosten 
eines historischen Bürgerhauses bis zu 
der Prachtausstattung im Schloß Sans-
souci ist der Formwille einer künstle-
risch reifen Zeit überall spürbar. Künst-
lerische Schaffensfreude, Energie und 
Einfühlungsvermögen brachten so ein 
Stadtbild zustande, das in seiner Ge-
samtheit ohne Übertreibung ein Kunst-
werk genannt zu werden verdient…

Die Aufgabe ist groß angesichts der 
gewaltigen Verluste. Es genügt nicht, 
dass der Architekt die Bedürfnisse un-
serer Zeit zu formen versteht, er muß 
sich darüber hinaus in die Eigenart 
der traditionsgebundenen Atmosphä-
re Potsdams einfühlen können…

Mit einigem Mut und Feingefühl könn-
te Potsdam ein Musterbeispiel für die 
Harmonie alter und neuer Architektur 
werden.“

Würde man nun die Gedanken Friedrich 
Mielkes von 1959, die er als Denkmalpfle-
ger und Bauhistoriker mit seinen „Pots-
dam-Büchern“ profund, wissenschaftlich 
wie publizistisch herausragend unter-
mauerte, in die Gegenwart übertragen, 
dann stellte sich fast wie von selbst zum 
Beispiel die Frage:

Feierstunde zum 90. Geburtstag Friedrich Mielkes. © Hans-Martin Klütz
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Warum sollte heute die Französische 
Straße, wenigstens für den derzeit brach 
liegenden Bereich (von der Straßenecke 
am Kanal bis zum Getränkeverkauf) 
nicht eine zweite Chance erhalten, um 
nach den von Friedrich Mielke aufge-
messenen und gezeichneten Unger-
schen Barockfassaden, wieder eine 
Annäherung an das historische Stra-
ßenbild zu erfahren – wie bei der Wil-
helm-Staab-Straße Ende der 50er Jahre 
und eben im Sinne von städtebaulicher 
Denkmalpflege?

Wäre das nicht im Sinne von Tradition 
und Feingefühl? Und vielleicht auch eine 
späte und würdige Anerkennung der 
Leistung Friedrich Mielkes insbesondere 
für diese Straße, die er seinerzeit nur als 
Fassadenabwicklung auf dem Papier ret-
ten konnte und die ihre baukünstlerische 
Qualität und ihren Charakter wieder hätte 
erlangen können?

Die feierliche Würdigung der Bedeutung 
von Friedrich Mielke und seines Werkes 
für Potsdam durch den Landesvorsit-

zenden des Brandenburgischen Kultur-
bundes Herrn Dr. Hinrich Enderlein bei 
der Ausstellungseröffnung durch das 
übermittelte Grußwort des brandenbur-
gischen Ministerpräsidenten, der auch 
die Schirmherrschaft über die Exposition 
übernommen hatte, die durch den Bau-
beigeordneten Herrn Klipp übermittelten 
Glückwünsche des Oberbürgermeisters 
sowie die Ansprache des Stadtkonser-
vators, Herrn Kalesse, und vor allem 
die Ausführungen Prof. Friedrich Miel-
kes selbst zu seinen Potsdamer Schaf-
fensjahren mündeten in den durch die 
Teilnehmer der Feierstunde rege unter-
stützten Vorschlag zur Einrichtung einer 
Abteilung in der Dauerausstellung des 
Potsdam-Museums im Alten Rathaus, die 
dem Ehrenbürger, Kunst- und Bauhisto-
riker. theoretisierenden wie praktizieren-
den Denkmalpfleger und Begründer der 
Scalalogie (Treppenforschung) gewidmet 
sein sollte. Durch die umfangreichen Vor-
lässe und Schenkungen, die Friedrich 
Mielke bereits an das Geheime Staats-
archiv Preußischer Kulturbesitz, an das 
Potsdam-Museum, die Stadt- und Lan-
desbibliothek, das Stadtarchiv und an die 
untere Denkmalschutzbehörde überge-
ben hat, stünde für eine solche dauerhaf-
te Präsentation ein immenser Fundus zur 
Verfügung.

Ein besonderer Dank gilt all denen, die 
– ob als Verantwortliche in Archiven, 
Museen, Institutionen oder als private 
Leihgeber und Sponsoren – durch ihre 
Unterstützung zum Gelingen der Ausstel-
lung beitrugen. Besonders erwähnt sei 
auch der parallel entstandene Dokumen-
tarfilm (DVD) „Eine Ausstellung für Prof. 
Friedrich Mielke zum 90. Geburtstag“ von 
Klaus Wunder. 

Es entsprach ganz dem heutigen Anlie-
gen des Brandenburgischen Kulturbun-
des und der Würdigung durch die Stadt 
Potsdam vor 20 Jahren, als am 2. Okto-
ber 1991 Friedrich Mielke die Ehrenbür-
gerschaft verliehen wurde, einer fachlich 
und humanistisch derart herausragenden 
Persönlichkeit für ihr Engagement und 
Werk zu danken.	 n

Ansprache von Dr. Hinrich Enderlein. © Hans-Martin Klütz

Prof. Mielke berichtet. © Hans-Martin Klütz
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Im Themenjahr „Licht | Spiel | Haus 
– moderne in film. kunst. baukultur“ 
steht neben dem Medium Film und der 
Kunst auch die Baukultur der Moderne 
als weiterer Schwerpunkt im Mittel-
punkt zahlreicher Ausstellungen und 
Veranstaltungen. Damit lädt Kultur-
land Brandenburg die Bewohnerinnen 
und Bewohner und Gäste des Landes 
zu einer Zeitreise durch mehr als 100 
Jahre regionaler Kulturgeschichte der 
Moderne ein.

„Licht, Luft und Sonne für alle“. Dieses 
Motto war eine der Maximen der Archi-
tektur der Moderne. Und diese hat nicht 
nur die Metropole Berlin geprägt. Was 
heute vielen unbekannt ist, auch in Bran-
denburg haben zahlreiche Architekten, 
besonders der Weimarer Republik, ihre 
Zeugnisse architektonischer Moderne 
hinterlassen: Martin Gropius, Hermann 
Muthesius, Erich Mendelsohn, Bruno 
und Max Taut, Bernhard Sehring, Walter 
Gropius, Adolf Meyer, Hannes Meyer, 
Ludwig Mies van der Rohe und Hans 
Scharoun, um nur einige zu nennen. Kul-
turland Brandenburg geht im Jahr 2011 
auf Spurensuche dieses baukulturellen 
Erbes. 

Dabei wird deutlich, dass die Bauten 
aus der Epoche der Weimarer Repu-
blik für den Aufbruch in eine neue Zeit 
stehen. Die Baumeister reagierten mit 
unterschiedlichen Lösungen auf die sich 
verändernden Erfordernisse der Zeit, die 
neue Ansätze, eine vielseitige Formge-
bung und die Verwendung anderer sowie 
preiswerter Baustoffe mit sich brachten. 

Einen Überblick gab die Ausstellung „auf-
bruch in die moderne. architektur in Bran-
denburg 1919 bis 1933“ im Potsdamer 
Haus der Brandenburgisch-Preußischen 
Geschichte, in der bekannte und neu zu 
entdeckende Gebäude und Ensembles 
der Zeit vorgestellt wurden. 

Dabei prägten viele Architekten mit be-
merkenswerten Bauten der Moderne 
die Stadtbilder, wie z. B. der Architekt 
Reinhold Mohr. Er hat über 40 Jahre für 
die Stadt Potsdam gearbeitet und unter 
anderem am Luftschiffhafen mit dem 
Musikpavillon und dem Regattahaus 
zwei außergewöhnliche Bauten hinter-
lassen. Nicht ohne Grund wurde der 
1932 errichtete Pavillon als Leitobjekt 
der zentralen Ausstellung zur Baukultur 
„aufbruch in die moderne. architektur in 
Brandenburg 1919 bis 1933“ gewählt. 
Auch die Ausstellung „Der Musikpavillon 
– ein verstummter Klang der Moderne“ 
des Potsdamer Vereins ArchitraV nimmt 
sich dieses Beispiels der Potsdamer 
Moderne an: Eine Freilichtausstellung, 
die noch bis zum Jahresende gezeigt 
wird, erläutert anhand von Fotografien, 
Konstruktionszeichnungen und Texten 
die Architektur und die landschaftsge-
stalterische Einbindung. Im Rahmen 
der Eröffnungsveranstaltung überreichte 
Rainer Bretschneider, Staatssekretär im 
Ministerium für Infrastruktur und Land-
wirtschaft des Landes Brandenburg, der 
Brandenburgischen Architektenkammer 
einen Förderbescheid für erste Maßnah-
men zur Sanierung des akut bedrohten 
Gebäudes – ein erfreulicher Impuls, der 
durch das Themenjahr angestoßen wer-
den konnte.

Allgemein schien das brandenburgische 
Land zwischen den beiden Weltkriegen 
geradezu prädestiniert für den in dieser 
Zeit einsetzenden Bauboom. Es hatte die 
Nähe zu Berlin und bot genügend Frei-
raum. Neue Siedlungen mit sozialer und 
gesellschaftlicher Infrastruktur wurden 
ebenso wie moderne Einrichtungen für 
Bildung, Gesundheit und Erholung vieler-
orts geschaffen, so z. B. das Wohlfahrts-
forum in Brandenburg an der Havel oder 
die Gartenstädte in Eden und Marga.

Kulturland Brandenburg 2011: „Licht | Spiel | Haus –  
moderne in film. kunst. baukultur“ –  
100 Jahre regionale Kulturgeschichte der Moderne

	 Brigitte Faber-Schmidt, Sonja Möschter

Übergabe des Fördermittelbescheides für den Musikpavillon 
Potsdam (v. l. n. r. Thomas Sander, Jann Jakobs, Rainer 
Bretschneider, Bernhard Schuster, Brigitte Faber-Schmidt). 
© ArchitraV, Christine Kral

Musikpavillon Potsdam. © Architra V 2010, Christine Kral 

Wegbeschilderung am Reinhold-Mohr-Ufer in Potsdam. 
© ArchitraV, Christine Kral  
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Moderne Bautypen von Villen, Einfamili-
enhäusern und Sommerresidenzen kün-
den von neuen Lebensweisen. Hiervon 
zeugen Beispiele, wie die Meisterhäuser 
in der Neuruppiner Siedlung Gildenhall. 
Ausstellungen im Museum Neuruppin und 
an verschiedenen Orten in der Prignitz 
befassen sich mit diesen jüngeren und 
jüngsten Planungs- und Baugeschehen 
in den Städten und ihrer Umgebung. 

Einen zentralen Fokus bildet dabei auch 
immer die Sicht auf die Chancen und 
Probleme, die demografische Verände-
rungen und der Wandel der Infra- und 
Baustruktur der Städte mit sich bringen. 
Die Innenstädte von Cottbus und Frank-
furt (Oder) verdeutlichen, wie sich Stadt-
zentren oder ganze Stadtteile nachhaltig 
veränderten. Einige Veranstaltungen 
und Ausstellungen dokumentieren diese 
Aspekte der „Ostmoderne“ im Kontext 
des Kulturland-Themenjahres 2011, so in 
der Ausstellung „Mit uns zieht die Neue 
Zeit“ im Stadtmuseum Cottbus, die seit 
21.  Oktober 2011 zu sehen ist.

Viele Projekte setzen sich mit Moderne 
und Modernisierung anhand ihrer kon-
kreten Manifestationen in Stadt und Land 
auseinander. Die Arbeitsgemeinschaft 
„Städte mit historischen Stadtkernen“ 
des Landes Brandenburg beleuchtet 
unter dem Motto „Bewegte Bilder | Be-
wegte Städte“ die Entwicklung der Licht-
spieltradition von der ersten öffentlichen 
Kinovorführung bis heute. In Bernau wird 
ein Film über die im Bauhaus-Stil von 
Hannes Meyer und Hans Wittwer entwor-
fene Bundesschule als ein Ort der Mo-
derne uraufgeführt. Und in Forst wird mit 
„Kühne-Zeiten“ das architektonische und 
städtebauliche Wirken des Stadtbaurats 
Dr. Rudolf Kühn vorgestellt und ins öffent-
liche Bewusstsein gehoben. 

Brandenburg verfügt über zahlreiche Orte 
mit einem außergewöhnlichen baukultu-
rellen Erbe, das 2011 in zahlreichen Aus-
stellungen und Projekten erlebbar wird. 
Das Themenjahr „Licht | Spiel | Haus – 
moderne in film. kunst. baukultur.“ bietet 
dazu ein umfangreiches Veranstaltungs-

programm. Kommen Sie mit auf Streif-
züge durch das Land und gehen Sie mit 
uns auf Spurensuche zu der Moderne in 
Brandenburg.

Das gesamte Programm finden Sie unter 
www.kulturland-brandenburg.de

Kulturland Brandenburg
Die Dachmarke „Kulturland Brandenburg“ 
lädt jedes Jahr mit einem neuen Thema 
dazu ein, die kulturelle und regionale 
Vielfalt sowie das historische Erbe des 
Landes zu entdecken. Dabei ruft der Ver-
ein jährlich kulturelle Einrichtungen und 
Initiativen des Landes dazu auf, sich mit 
Ideen an den jeweiligen Themenjahren 
zu beteiligen. Über zahlreiche Koope-
rationen zwischen Akteuren aus Kultur, 
Bildung, Wissenschaft und Tourismus 
entstehen jedes Jahr aufs Neue interes-
sante und spannungsreiche Projekte. Die 
Themenjahre werden durch den Verein 
Kulturland Brandenburg seit 1998 zu 
historischen, aber auch zu aktuellen The-
men für das gesamte Land Brandenburg 
gestaltet. Die verschiedene Facetten in 
den Themenfeldern Baukultur, Stadt- und 
Regionalentwicklung sowie Infrastruktur 
stellen dabei seit Jahren thematische 
Schwerpunkte dar.

Die Themen der letzten Jahre waren:
●● 2010 „Mut & Anmut. Frauen in Bran-

denburg – Preußen“ 
●● 2009 „Freiheit. Gleichheit. Branden-

burg. Demokratie und Demokratiebe-
wegung“

●● 2008 „Provinz und Metropole I Metro-
pole und Provinz“

●● 2007 „Fokus Wasser“
●● 2006 „Horizonte | Baukultur“

Sponsoren/Finanzierung
Das Ministerium für Infrastruktur und 
Landwirtschaft (MIL) und das Ministerium 
für Wissenschaft, Forschung und Kultur 
des Landes Brandenburg unterstützten 
neben Sponsoren, wie beispielsweise den 
Sparkassen im Land und dem Ostdeut-
schen Sparkassenverband, die jährlichen 
Ausstellungen und Veranstaltungen und 
arbeiten eng konzeptionell und fachlich 
mit Kulturland Brandenburg zusammen.

Die finanzielle Unterstützung richtet sich 
dabei auf den besonderen inhaltlich-
thematischen Bezug der Projekte zum 
jeweiligen Ressort. So werden im Jahr 
2011 neben anteiligen Overheadkosten 
(Vorbereitungskosten) und der Begleit-
publikation weitere elf Kulturlandprojekte 
durch das MIL finanziell unterstützt. Die 
finanzielle Beteiligung beläuft sich auf 
insgesamt rund 110.000 €.	 n

Gartenstadt Marga. © LANDSCHAFTSARCHITEKTUR + VIDEO

Stadtzentrum Cottbus um 1975. © Stadtmuseum Cottbus
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Die Ausstellung „aufbruch in die mo-
derne. architektur in brandenburg 1919 
bis 1933“ zeigte erstmals eine repräsen-
tative Auswahl des qualitätvollen Be-
standes der Architektur der Weimarer 
Republik in Brandenburg. Im Rahmen 
des Kulturlandjahres 2011 LICHT SPIEL 
HAUS. moderne in film. kunst. baukultur 
entstand dieses Kooperationsprojekt 
des Hauses der Brandenburgisch-Preu-
ßischen Geschichte mit der Branden-
burgischen Architektenkammer.

Die Bauten aus der Epoche der Weima-
rer Republik stehen für den Aufbruch in 
eine neue Zeit. Nach den Verheerungen 
des Krieges ersehnten sich die Menschen 

im Deutschen Reich einen radikalen Neu-
anfang, eine bessere Welt, eine andere 
Gesellschaft, eine neue Gemeinschaft. 
Das Experimentieren und Gestalten mit 
modernen Formen und Materialien, etwa 
Glas, Beton und Stahl, sowie der bewuss-
te Einsatz von Farbe repräsentiert diesen 
Neuanfang im Bereich der Architektur.

Die Ausstellung präsentierte 38 ausge-
wählte Bauten in sechs Sektionen: Ge-
baute Utopien, Wohnsiedlungen, Bauten 
der Gemeinschaft, Private Wohnhäuser, 
Industrie- und Verkehrsbauten sowie 
Moderne nach 1933. Historische und 
zeitgenössische Fotografien, Pläne, Mo-
delle, Ausstattungsgegenstände, zeitge-
nössische Produkte und Filmausschnitte 
vermittelten dem Besucher ein vielschich-
tiges Bild der 1920er und frühen 1930er 
Jahre.

Bei der Auswahl der zu zeigenden Ob-
jekte wurde der Frage nachgegangen, 
welche Bauwerke geradezu als Sinnbild 
für die aufkommende Moderne im Land 
stehen. Dazu zählen der Einsteinturm in 
Potsdam, die Hutfabrik in Luckenwalde, 
die Bundesschule des ADGB in Bernau, 
die Siedlung am Friedrich-Ebert-Ring 
in Rathenow sowie das Wohnhaus von 
Bruno Taut in Dahlewitz. Die Ausstel-
lung offerierte aber auch wenig bekann-
te, herausragende Kulturdenkmale der 

Zeit, etwa: das Erbbegräbnis Wissinger 
in Stahnsdorf, die Freiland-Siedlung 
Gildenhall in Neuruppin, die Gartensied-
lung Paulinenhof in Frankfurt (Oder), das 
Wohlfahrtsforum und die Evangelische 
Christuskirche in Brandenburg an der 
Havel, die Villa Frank in Geltow oder die 
Großfunkstation in Nauen.

Mit nach 1933 entstandenen Bauten der 
Moderne, welche die Ausblicks-Sektion 
am Ende der Schau zeigte, wurde of-
fenkundig, dass die in der Epoche der 
Weimarer Republik ausgebildete Form-
sprache während der NS-Zeit fortlebte. 
Beispielhaft dafür standen die Einfliege-
halle der Heinkel-Flugzeugwerke in Ora-
nienburg, das Wohnhaus Mattern in Bor-
nim oder die Reichsautobahn-Tankanlage 
in Fürstenwalde. Einflüsse von Expressi-
onismus, Neuem Bauen und gemäßigter 
Moderne sind nämlich im Bereich der 
technischen Gebrauchsarchitektur, der 
Industrie und des privaten Hausbaus 
nach 1933 mitunter deutlich ablesbar. 

Als Erfolg der Ausstellung ist zu bewer-
ten, dass für das wenig bekannte und 
zugleich akut gefährdete Leitobjekt der 
Ausstellung, den Potsdamer Musikpavil-
lon, eine Sicherung und bald mögliche 
Instandsetzung in Aussicht gestellt ist. 
Auf dem Gelände des ehemaligen Luft-
schiffhafens entstand 1925 nach Plänen 

Ausstellung „aufbruch in die moderne. architektur in branden
burg 1919 bis 1933“ im Haus der Brandenburgisch-Preußischen 
Geschichte Potsdam, 15. April bis 7. August 2011

	 Dr. Nicola Bröcker, Dr. Simone Oelker-Czychowski
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15. april - 7. august 2011
 haus der brandenburgisch-preußischen geschichte
 ausstellung im kutschstall  |  am neuen markt 9  |  potsdam  |  www.hbpg.de

Kulturland Brandenburg 2011 wird gefördert durch das Ministerium für Wissen-
schaft, Forschung und Kultur sowie das Ministerium für Infrastruktur und Land-
wirtschaft des Landes Brandenburg. Mit freundlicher Unterstützung der branden-
burgischen Sparkassen gemeinsam mit der Ostdeutschen Sparkassenstiftung

Das HBPG wird gefördert mit Mitteln des Ministerium für Wissenschaft, 
Forschung und Kultur des Landes Brandenburg und der Landeshauptstadt 
Potsdam sowie durch das Ministerium für Infrastruktur und Landwirtschaft 
des Landes Brandenburg mit Mitteln des Hauptstadtvertrages.
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Landwirtschaft 
des Landes 
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architektur in brandenburg    
von 1919 bis 1933

Plakat zur Ausstellungseröffnung

Blick in die Ausstellung. © Markus Hilbich
Kuratorinnen Dr. Simone Oelker-Czychowski und Dr. Nicola Bröcker 
bei der Eröffnung (v. li.). © Thomas Wernicke
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Die Stadt Forst (Lausitz) hat sich im 
Kulturlandjahr 2011 mit der Stadtbau-
geschichte der Zeit nach dem Ersten 
Weltkrieg befasst, in der die Struktur 
der Industriestadt durch große Bau-
maßnahmen verändert wurde. Heute 
sind die baulichen Zeugnisse der frü-
hen Moderne in Forst Ansatzpunkte für 
die Entwicklung des Kultur- und Indus-
trietourismus.

Die Bewahrung, Präsenz und Entwick-
lung wichtiger Industrie- und Baukultur 
in Brandenburg kann ohne das Engage-
ment lokaler Akteure nicht gelingen. Das 
Bemühen um nachhaltige Dokumentati-
on, Erhalt, Vermittlung und Entwicklung 
des industriellen und baulichen Erbes 
bedarf deshalb einer starken Unterstüt-
zung. Im Kontext der Stadt-, Regional- 
und Landesentwicklungen muss die be-
wahrenswerte Industrie- und Baukultur 

als integraler Bestandteil der Städte und 
Regionen verstanden und behandelt wer-
den. Dadurch wird u. a. das Nebeneinan-
der von Wohnen, Arbeiten und Freizeit 
verbessert und damit die Attraktivität der 
Städte und Regionen erhöht – außerdem 
entwickelt sich damit auch die Wirtschaft, 
der Tourismus und das Bildungs- und So-
zialwesen. Die Identifikation der Bewoh-
nerinnen und Bewohner und Gewerbe-
treibenden mit ihrer Region erhöht sich.

Um vor allem den stetig wachsenden 
Tourismus örtlich, regional, überregional 
und grenzüberschreitend stärker mit der 
brandenburgischen und Lausitzer In-
dustrie- und Baukultur in Verbindung zu 
bringen, bedarf es einer landesweiten Zu-
sammenarbeit. Erfolgreiche touristische 
Präsentations- und Vermarktungsstrate-
gien stehen in Zusammenhang mit der 
Qualität, aber auch Quantität der jewei-

ligen touristischen Angebote. Im Bereich 
der touristischen Vermarktung der Indus-
trie- und Baukultur müssen sich nicht nur 
lokale und regionale Synergien ergeben, 
sondern auch Synergien in die anderen 
Bundesländer und mit den europäischen 
Nachbarn. 

Kultur- und Industrietourismus in der 
Region Lausitz und speziell Forst (Lau-
sitz)
„Kühn(e)-Zeiten in Forst (Lausitz)“ 
–  Stadtbaurat Dr. Rudolf Kühn – Bauen 
in der Moderne (1920 – 1934)
Die moderne Architektur in der Weimarer 
Zeit hat insbesondere in der deutsch-pol-
nischen Grenzregion und in der Lausitz 
eine große Fülle von baulichen Beson-
derheiten hinterlassen.

Doch bisher konnte der Wert von bedeut-
samen Bauten und Baumeistern kaum 

des Potsdamer Stadtarchitekten Reinhold 
Mohr das Regattahaus. Es entwickelte 
sich in den 1920er Jahren zu dem sport-
lichen und gesellschaftlichem Treffpunkt 
Potsdams. Der 1932 errichtete Musikpa-
villon am Ufer des Templiner Sees bildete 
den baulichen Abschluss dieser Anlage. 

Die durch die Ausstellung hervorgerufene 
Aufmerksamkeit für den Musikpavillon 
beförderte, dass über das Ministerium 
für Infrastruktur und Landwirtschaft des 
Landes Brandenburg beantragte Lotto-
mittel für vorbereitende Maßnahmen zur 
Wiederherstellung der filigranen Glas-

Stahl-Architektur bereitgestellt wurden. 
Zudem benannte die Stadt Potsdam an-
lässlich des 100-jährigen Dienstjubiläums 
seines Architekten Reinhold Mohr am 
30. Juni 2011 den Uferweg in „Reinhold-
Mohr-Ufer“.

Die Ausstellung würdigte das Schaffen 
berühmter Stadtbauräte, Architekten und 
Ingenieure, wie Walter Gropius, Otto Ha-
esler, Erich Mendelsohn, Mies van der 
Rohe, Hans Scharoun, Bruno und Max 
Taut. Aber auch weniger bekannter Bau-
meister wurden vorgestellt, wie Karl Erbs, 
Ernst-Ludwig Freud, Willi Ludwig oder 

Hellmuth Schröder. Ihr gebautes Erbe gilt 
es zu schützen, zu bewahren und in eini-
gen Fällen auch vor weiterem Verfall und 
mutwilliger Zerstörung zu retten. 

Literatur:
Nicola Bröcker und Simone Oelker-Czy-
chowski: Reisekarte zu 38 ausgewählten 
Kulturdenkmalen im Land Brandenburg, 
Potsdam 2011. 
Ulrike Laible (Hg.): Architektur in Bran-
denburg. Bauten der Weimarer Republik, 
Berlin 2011. 

	 n

Blick in die Ausstellung. © Kulturland Brandenburg In der Ausstellung „Aufbruch in die Moderne“. © Kulturland Brandenburg 

„Kühn(e)-Zeiten in Forst (Lausitz)“ –  
Stadtbaurat Dr. Rudolf Kühn – Bauen in der Moderne (1920 – 1934)

	 Christina Rennhak	
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gewürdigt bzw. in der Gegenwart und 
für die Zukunft „sichtbar und erlebbar“ 
gemacht werden. Bemühungen, bedeu-
tende Kunst-, Bau- und Industriehistorie 
öffentlichkeitswirksam und „mehrwert
orientiert“ hervorzuheben bzw. zu entwi-
ckeln, stehen erst am Anfang.

Die Architekturmoderne ist bis heute kein 
abgeschlossener Prozess. Die jeweils 
entstandenen Planungen und realisierten 
Bauten waren bzw. sind Zeitzeugnisse 
von Umbrüchen und dynamischen indus-
triellen Entwicklungen, die zum Teil bis 
heute wirksam sind. Wenn diese – lokal, 
regional, überregional und grenzüber-
schreitend – nicht erhalten und zielorien-
tiert weitervermittelt werden, besteht die 
Gefahr, einen großen Teil baukultureller 
Identität zu verlieren. Um dies zu vermei-
den, sind kurz-, mittel- und langfristige 
Strategien, Handlungsfelder und Projekte 
notwendig.

In den „Denkansätzen“ der Stadt Forst 
(Lausitz) spielen die bisher relativ we-
nig beachteten Bauten und Baumeister 
der Moderne vor Ort eine wichtige Rol-
le. Zukünftig sollen zum Beispiel in der 
deutsch-polnischen Lausitz zwischen 
Berlin-Dresden-Wroclaw, speziell auch in 
der Region um die Kreisstadt Forst (Lau-
sitz) Bevölkerung und Gäste zielgerichtet 
„eingeladen“ werden, „auf Entdeckungs-
touren“ zu gehen, sich u.a. Baukulturen 
und Industriegeschichte zu erschließen 
und diese zu erleben.

Das Wirken des Architekten und 
ehemaligen Forster Stadtbaurates 
Dr.  Rudolf  Kühn (1886 – 1950, in Forst 
tätig ab 1. 1. 1920 bis Mitte 1934) ist ein 
wichtiges, zu bewahrendes und darzu-
stellendes Beispiel für moderne und in-

novative Stadtbaupolitik in der Weimarer 
Zeit.

2011 hat sich der Geburtstag von Dr. Ru-
dolf Kühn zum 125. Mal gejährt. Dieses 
Jubiläum hat die Stadt Forst (Lausitz) 
zum Anlass genommen, um das architek-
tonische und städtebauliche Wirken von 
Dr. Kühn zu würdigen und in den Fokus 
der Öffentlichkeit zu rücken. Die Arbeit 
Kühns prägt – trotz zahlreicher Zerstörun-
gen durch den Zweiten Weltkrieg – noch 
heute entscheidend das Forster Stadtbild. 
Die Tätigkeit Kühns durch wissenschaftli-
che Forschung und geeignete öffentliche 
Präsentation zu würdigen, schließt eine 
Lücke in der Aufarbeitung der lokalen 
Geschichte. 

Von diesem Projekt werden positive Im-
pulse für die städtische Identität und für 
die Außenwahrnehmung der Stadt erwar-
tet. 

Die Biographie wie auch die Werke von 
Dr. Rudolf Kühn sollen zum einen als 
Fallbeispiel für die städtebaulich-bauge-
schichtlichen Entwicklungsmöglichkeiten 
– gegebenenfalls auch -hindernisse – in 
einer brandenburgischen Stadt nach 
dem Ersten Weltkrieg untersucht und 
bewahrt werden. Zum anderen soll das 
überregional bedeutende Wirken von 
Dr. Kühn eingebunden werden in einen 
erlebbaren Prozess der Bewahrung, Dar-
stellung, Weiterentwicklung und Vermark-
tung bedeutender Kultur- und Industrie
geschichte.

Die Forster Innenstadt und das Neiße-
Ufer im Bereich des Stadtgebietes von 
Forst (Lausitz) sowie das gegenüberlie-
gende Neiße-Ufer im Bereich von Zasieki 
gehören zu den prioritären Entwicklungs-
räumen in der Euroregion Spree-Neiße-
Bober (siehe auch Entwicklungskonzept 
der Euroregion Spree-Neiße-Bober). Er 
hat eine große Bedeutung für die Naher-
holung im deutsch-polnischen Grenzraum 
und bietet erhebliches kulturelles, ge-
schichtliches und touristisches Potenzial. 
Perspektivisch sollte der Fokus weiterhin 
auf die gemeinsame, grenzüberschreiten-
de Nutzung von bereits bestehenden Inf-
rastrukturen – etwa in den Bereichen der 
technischen, touristischen, sozialen, kul-
turellen, bildungs- und freizeitbezogenen 
sowie politischen Infrastrukturen – gelegt 
werden. 

Ein Beispiel:
Die Lange Brücke am Kegeldamm wurde 
nach den Plänen des Forster Stadtbau-
rats Dr. Rudolf Kühn 1921 – 1923 errich-
tet, worauf die alte Lange Brücke – eine 

Holzkonstruktion – abgebrochen werden 
konnte. Die neue massive Brücke sollte 
mit einer Länge von 170 m, einer Breite 
von 15 m und mit insgesamt sechs Pfei-
lern eine verbesserte Verknüpfung der 
Forster Altstadt mit der Neustadt auf 
dem östlichen Neißeufer (Stadtteil Berge, 
heute: Zasieki) und mit den der östlichen 
Nachbargemeinden entlang der Neiße 
sowie dem Hinterland Richtung Sorau 
(poln.: Żary) ermöglichen. Die Lange 
Brücke spannte sich zwischen zwei neu-
gestalteten, massiven Uferbefestigungen 
(oder: Brückenköpfen), auf denen sich 
jeweils zwei Brückenhäuschen befan-
den, die als Verkehrshäuschen oder 
Verkaufsstand dienten. Dieser Brücken-
bau erfolgte parallel zur bis heute land-
schaftsprägenden Eindeichung der Neiße 
im damaligen Stadtbereich (als späte Re-
aktion auf das verheerende Neiße-Hoch-
wasser von 1897) und war Bestandteil 
einer umfassenden, einheitlich von Kühn 
konzipierten städtebaulichen Neugestal-
tung beider Uferseiten. Obgleich jene 
nicht vollständig realisiert werden konnte 
und viele Bauten im Krieg zerstört wur-
den, ist die Kulturlandschaft der Neiße
aue im Bereich Forst-Zasieki bis heute 
von diesem ehrgeizigen Bauprogramm 
geprägt. Markantestes Zeugnis des Bau-
programms sind die Überreste der Lan-
gen Brücke (weitere erhaltene Elemente: 
Reste des Fußgängerstegs südlich der 
Brücke; auf deutscher Uferseite: Wohn-
häuser Kegeldamm 20 – 25; Kegeldamm 
mit alleeartigem Fußgängerweg und bau-
zeitlichem Straßenpflaster; auf polnischer 
Uferseite: Flußdamm und Relikte der 
Brückenkopfplätze mit Weberbrunnen): 
Die bis dato innerstädtische Brücke wur-
de im Zweiten Weltkrieg durch die Deut-
schen zerstört (eigentlich zerstört durch 
einen sowjetischen Granattreffer auf die 
von den deutschen Truppen ausgelegten 
Sprengleitungen der Brücke; tatsächlich 
gesprengt wurde dagegen der Fußgän-
gersteg). Sie befindet sich seitdem im 
unveränderten Zustand. Während es bis 
1989 Stillstand um die Frage nach dem 
Wiederaufbau gab, wird seit den 90er 
Jahren ein erneuter innerstädtischer 
Brückenschlag zwischen deutschen und 
polnischen Partnern und der Bevölkerung 
auf beiden Seiten der Neiße diskutiert 
und befürwortet. 

Viele grenzübergreifende Beratungen, 
Aktivitäten und Untersuchungen in den 
vergangenen Jahren verdichten immer 
mehr die gemeinsamen Vorstellungen 
von einer zukünftigen grenzüberschrei-
tenden Infrastruktur inklusive der dazu-
gehörigen Neißeräume. Unter anderem 
auch die aktuellen regionalen Tagebau-

Stadtbaurat Dr. Rudolf Kühn. © Unbekannt, 
Quelle: Jahrbuch Forst 2005, J. Lipsdorf
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planungen und -entwicklungen und die 
damit verbundenen „Neuorientierungen“ 
der Lebens- und Aufenthaltsräume auf 
der deutschen und polnischen Seite 
sowie die zunehmende Bedeutung des 
Tourismus und der Naherholung in der 
Grenzregion (z. B. wachsende Bedeu-
tung des Oder-Neiße-Fernradwanderwe-
ges als einer der beliebtesten Radwege) 
befördern die kurz- und mittelfristigen 
Pläne der Städtepartner zur Revitali-
sierung des innerstädtischen Neißerau-
mes in der Städtepartnerschaftsregion 
(Verkehrsinfrastruktur, Geh- und Rad-
wege, naturnahe Erholungsbereiche, 
Kulturräume etc.). Das Operationelle 
Programm zur grenzübergreifenden Zu-
sammenarbeit Polen (Wojewodschaft 
Lubuskie)-Brandenburg 2007– 2013 im 
Rahmen der Europäischen Territorialen 
Zusammenarbeit bietet nun eine Chan-
ce, diesen bedeutsamen Raum nach-
haltig zu revitalisieren und einer grenz-
übergreifenden Nutzung und Vernetzung 
zuzuführen. 

In einem ersten (kurzfristigen) Schritt soll 
nun auch der Raum beiderseits der Neiße 
bis in die Forster Innenstadt hinein revi-
talisiert und vernetzt werden. Dabei soll 
die naturnahe und touristische Nutzung 

 

„angekurbelt“ werden (u. a. auch die 
rad-, wander- und wassertouristische 
Nutzung). Dabei ist der innerstädtische 
„Lückenschluss“ des Oder-Neiße-Rad
weges von großer Bedeutung, hier wird 
sich die Qualität dieser Verkehrsverbin-
dung für Bewohnerinnen und Bewoh-
ner und Touristen auf deutscher und 
polnischer Seite erheblich verbessern. 
Durch die zukünftige Anbindung an die 
polnische Seite erhöht sich auch der Nut-
zungsraum. Die geplanten baukulturellen 
Projekte bilden eine nachhaltige und in-
teressante Ergänzung zu den grenzüber-
schreitenden Infrastrukturprojekten.

Wie kein anderes Zeitalter hat die Indus-
trialisierung unser Leben so nachhaltig 
geprägt: Bauten der Moderne und bedeu-
tende Industrieareale prägen bis heute 
das Gesicht der Lausitz. Sie sind wichti-
ge Zeugen der über 200-jährigen indust-
riellen Vergangenheit, aber auch des sich 
vollziehenden Strukturwandels. Die ehe-
maligen Produktionsstätten – nicht weni-
ge davon stehen unter Denkmalschutz 
– sind aber keineswegs Orte wehmütiger 
Erinnerung, sondern haben sich längst 
zu „lebendigen“ industriekulturellen Räu-
men und attraktiven Veranstaltungsorten 
mit touristischer Anziehungskraft ent

wickelt Forst (Lausitz) muss sein bewah-
renswertes Potenzial an moderner Archi-
tektur und Stadt- sowie Industriekultur 
zukünftig stärker in den Vordergrund stel-
len – bewahren, erschließen, entwickeln, 
präsentieren, vermarkten, vernetzen. Es 
gilt, auf die Qualitäten dieses Erbes um-
fassend aufmerksam zu machen – nicht 
nur bei der hier lebenden Bevölkerung 
und Touristen.	 n

Lange Brücke und Uferbebauung am östlichen Neiße-Ufer um 1924. Quelle: Verlag 
Buchbinder-Innung Forst (Lausitz) 

Luftbild mit Langer Brücke in Forst (Lausitz), Mai 2009. © Stadt Forst (Lausitz) 

Vor dem Rathaus in Forst (Lausitz). 
© MIL 
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Die Kulturland-Ausstellung im Muse-
um Neuruppin befasst sich mit einem 
besonderen Aspekt der Moderne, in 
dem sie schwerpunktmäßig auf städte-
bauliche Leitbilder und Planungen der 
DDR-Zeit eingeht. Anhand originaler 
Dokumente und eines Stadtmodells 
von Neuruppin wird die nicht realisier-
te sozialistische Stadtutopie aus den 
1970er Jahren anschaulich gezeigt.

Neuruppin ist als „klassizistische Plan-
stadt“ bekannt. Ihre nach dem Stadtbrand 
von 1787 geraden, breiten Straßen, 
die konsequent in massiver Bauweise 
ausgeführten Gebäude und die Anlage 
großzügiger Plätze brachten Neuruppin 
einen Ruf der Fortschrittlichkeit ein. Das 
Baugeschehen späterer Epochen war 
eher geprägt von wechselnden architek-
tonischen Moden und einer konservati-
ven Werthaltung. Die architektonische 
Moderne mit ihrer auf Reduktion basie-
renden und auf Funktionalität zielenden 
Formsprache ist bis auf wenige Ausnah-
men kaum zu finden. Um der allgemei-
nen Wohnungsknappheit zu begegnen, 
bemühte sich Neuruppin in den 1920er 
Jahren um eine qualitätvolle Erweite-
rung der Stadt. Hierfür wurden Referen-
zen erfahrener Stadtplaner eingeholt. 
Aus der städteplanerischen Perspektive 
orientierten sich die angestrebten Ent-
wicklungsziele durchaus an modernen 
Prinzipien. Wichtige Impulse für moder-
nes Bauen gingen in den 1920er Jahren 
vor allem von der Kunsthandwerkersied-
lung Gildenhall aus.

In den 1970er Jahren wurde Neuruppin 
zur Projektionsfläche eines umfassenden 
architektonischen Gestaltungswillens. Ein 
seit den späten 1960er Jahren vom Büro 
für Städtebau in Potsdam erarbeiteter Ge-
neralbebauungsplan sah vor, Neuruppin zu 
einer sozialistischen Großstadt auszubau-
en. Die Stadt sollte als Industriemetropole 
viele Arbeitsplätze bieten und sich bis zum 
Jahr 2000 zu einer Stadt mit bis zu 180.000 
Einwohnern entwickeln. Die umfassenden 
Planungsarbeiten wurden auf der Basis 
eines großen schematischen Flächenmo-
dells verfeinert. Dieses wurde seinerzeit 
im Neuruppiner Museum der Öffentlichkeit 
vorgestellt und ist als zentrales Exponat 
der Ausstellung „Ruppin modern. Moder-
ne Baukultur in Neuruppin“ nun nach vier 
Jahrzehnten erstmals wieder zu sehen.

Große Wohnanlagen sowie Bauten mit 
sozialen und kulturellen Funktionen soll-
ten eine neue Mitte südwestlich der his-
torischen Kernstadt schaffen, ein groß-
zügiges Straßennetz sollte die neuen 
Wohn- und Industriegebiete adäquat er-
schließen. Zusätzlich zum vorhandenen 
Seedamm war eine zweite Straßenque-
rung über den See geplant, um dem 
Hinterland des östlichen Seeufers eine 
schnelle Anbindung an das Industrie- und 
Gewerbegebiet in Treskow sowie an die 
neue Mitte der Stadt zu ermöglichen.

Der Wert der historischen Kernstadt 
indes wurde allein in ihrem planstädti-
schen Grundriss von 1787 gesehen. Die 
Straßenaufteilung und das Prinzip der 

Blockrandbebauung sollten erhalten 
bleiben. Der Erhaltungszustand der histo-
rischen Bauten wurde kartiert und über-
wiegend als sehr schlecht bezeichnet. 
Der Generalbebauungsplan spricht von 
der „Rekonstruktion“ der Bauwerke. Fak-
tisch hätte die Umsetzung des Planes be-
deutet, dass die historische Bausubstanz 
größtenteils abgerissen worden wäre, um 
einer modernen Bebauung auf den alten 
Karrees Platz zu machen. Nur wenige 
Einzelbauten, wie die Klosterkirche, die 
Pfarrkirche, das Gymnasium sowie das 
Amts- und Landgericht, wären als bauli-
che Zeugnisse des Wiederaufbaus von 
1787 erhalten geblieben.

Neuruppin ist nicht in dem projektierten 
Maß gewachsen. Die Wohngebiete I – III, 
in denen bis heute große Teile der Neu-
ruppiner Bevölkerung wohnen, sowie 
das Gewerbegebiet Treskow verdanken 
ihre Form und Lage ganz maßgeblich 
diesem Stadtentwicklungskonzept der 
1970er Jahre. Aufgrund der Fülle der er-
hobenen Daten sind die Akten zum Ge-
neralbebauungsplan, die überwiegend im 
Brandenburgischen Landeshauptarchiv 
in Potsdam bewahrt werden, ein Quellen-
material, das nicht nur eindrucksvoll Pla-
nungs- und Stadtentwicklungsstrategien 
der DDR der 1970er Jahre widerspiegelt, 
sondern sehr konkrete und facettenreiche 
Einblicke in den damaligen Zustand der 
Stadt Neuruppin zulassen. 

Bei vielen Ausstellungsbesucherinnen 
und -besuchern lösen das Flächenmodell 

„Da haben wir aber Glück gehabt…“ – die Ausstellung  
„Ruppin modern. Moderne Baukultur in Neuruppin“

	 Hansjörg Albrecht

Ausstellung „Ruppin modern. Moderne Baukultur in Neuruppin“ im Museum 
Neuruppin. © Kulturland Brandenburg

Ausstellungseröffnung am 17. Juli 2011 „Ruppin modern. Moderne Baukultur 
in Neuruppin“. © Kulturland Brandenburg
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Warum eine solche Ausstellung? Als das 
Kulturland-Thema dieses Jahres bekannt 
wurde – Moderne in Film, Kunst und Ar-
chitektur – war es eine reizvolle Idee, das 
Schicksal der Moderne einmal nicht von 
den Zentren aus, sondern tatsächlich und 
vorurteilsfrei aus der Optik der Provinz zu 
untersuchen, noch dazu in einer entlege-
nen Region, der Prignitz. 

Zunächst: warum nicht nur Provinz, 
sondern auch entlegen – also Randla-
ge? Das ist von heute aus gesagt. In 
die Randposition kam die Prignitz erst 
durch die deutsche Teilung nach 1945. 
Die westlichsten Ortschaften wurden 
Grenzbezirk, das westliche Drittel der his-
torischen Landschaft geriet in den Bezirk 
Schwerin. Nach der Wende hat man sich 

zwar für Brandenburg entschieden, aber 
die Folgen der Teilung dauern ebenso an 
wie die Folgen der Verteilung unter zwei 
DDR-Bezirke. Von Potsdam aus ist die 
Prignitz weit weg, es sind die Berliner, die 
sie derzeit entdecken.

Ein weiterer Anreiz: Die Moderne in der 
Provinz zu suchen, ist an sich ein Wider-
sinn: Die Moderne wollte alle Unterschie-
de einebnen, die Lebensverhältnisse 
sollten überall gleich sein, das Bauen 
standardisiert. Aber könnte sich nicht 
doch etwas vom historischen Eigensinn 
der Landschaft erhalten haben? Die Pri-
gnitz ist zwar der am frühesten dauerhaft 
kolonisierte Teil der Mark Brandenburg, 
die Landschaft hat aber über die Jahr-
hunderte enge Beziehungen zur Altmark, 
zu Niedersachsen und Mecklenburg fest-
gehalten. Die Zwischenlage – auch die 
zwischen den Großstädten Hamburg und 
Berlin – war bis 1945 ein Vorteil, den man 
auch dem Architekturbestand ansieht. 

Jedenfalls hat es sich gelohnt, sich auf 
die Suche zu machen. Die Suche ist wört-
lich zu nehmen: Es gibt praktisch keine 
Grundlagen, da half nur, die einzelnen 
Städte zu begehen und so viele Dörfer 

und die ausgestellten Pläne und Karten 
Betroffenheit und Dankbarkeit dafür aus, 
dass es nie zur vollständigen Umsetzung 
gekommen ist: „Wie das Stadtbild ausge-
sehen hätte“, schrieb ein Besucher ins 
Gästebuch des Museums, „kann man 

sich ja in Bernau, Prenzlau und Neu-
brandenburg ansehen.“ „Die Stadt hat 
Glück gehabt, dass die Megapläne nicht 
in Erfüllung gegangen sind…“, lautet ein 
anderer Eintrag Wer heute durch die 
liebevoll sanierte Innenstadt Neuruppins 

schlendert, mag dem ganz gewiss nicht 
widersprechen.

Zitate aus weiteren Einträgen im Gäste-
buch:

„Es ist erschreckend was man in den 
70er Jahren aus meiner Heimatstadt 
machen wollte. Zum Glück ist es ja 
nicht so gekommen, es wäre nicht 
mehr mein Neuruppin gewesen. So-
zialistische Vorzeigestadt! Nein, wohl 
eher ein Gruselkabinett“

„Was die sozialistische Vorzeigestadt 
anbetrifft, erkennt man, dass immer 
und überall die Ideologien gepaart mit 
absoluter Macht die stärksten Wirkun-
gen haben können – eben vor allem 
die negativsten.“

„Der Mangelwirtschaft der DDR sei 
Dank!“

	 n

Ausstellungseröffnung „Moderne in der Prignitz“ in Perleberg. © MIL

Ausstellung „Ruppin modern. Moderne Baukultur in Neuruppin“. © Kulturland Brandenburg

Architekturmoderne in der Prignitz –  
eine Wanderausstellung im Rahmen von Kulturland Brandenburg

	 Dr. Dieter Hoffmann-Axthelm	
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wie möglich mit offenen Augen zu durch-
streifen. 

Natürlich trifft man auf keinen eigenen 
Architekturdialekt. Was in den Zentren 
gebaut wurde, drang über Musterbücher 
und Architekturzeitschriften sofort in die 
Provinz, teilweise holte man die Archi-
tekten auch aus den Zentren. Gewisse 
Unterschiede ergaben sich für die Prig-
nitz schon darüber, ob man sich eher an 
Hamburg orientierte oder an Berlin. Dies, 
solange es offene Grenzen und freiberuf-
lich tätige Architekten gab, was allerdings 
– wie bekannt – ein halbes Jahrhundert 
lang nicht der Fall war.

Erstaunlich ist die Offenheit der Prignitz 
für die Frühmoderne zwischen 1900 und 
1918. Die stilistischen Neuerungen der 
Großstädte wurden sofort aufgegriffen. 
So unterschiedliche Städte wie Witten-
berge und Perleberg zeigen geradezu 
einen Wettstreit der Modernisierung, auf 
Kosten ihrer historischen Bausubstanz. 
Das änderte sich bereits in den zwanziger 
Jahren. Die Kommunen hatten kein Geld 
mehr, um zu bauen. Erst die Rüstungs-
politik des Nationalsozialismus (NS) war 
in der Lage, den Siedlungsbau der Groß-
städte in die Provinz zu tragen. Damals 
nahm die Standardisierungtendenz der 
Moderne in der Prignitz erstmals konkre-
te Form an. Gleichzeitig kam es zur Er-
richtung einiger qualitätvoller öffentlicher 
Bauten – strenger Backsteinbau, bewusst 
norddeutsch, aber längst regionsüber-
greifend in den Entwurfsmustern (so das 
Amtsgericht in Meyenburg). 

Gleichzeitig waren die dreißiger Jahre 
durch eine erhebliche privat getragene 
Baukonjunktur geprägt. Auf beiden Ebe-
nen war ein Bruch zu den zwanziger Jah-
ren nicht festzustellen. Eine Datierung 
nach Stileigenschaften entfiel also, man 
muss nachfragen. Doch ist, vor allem im 
privaten Bereich, das Übergewicht ex-
pressionistischer Motivik nicht zu über-
sehen. Da erkannte man sich regional 
wieder. Tatsächliche NS-Architektur ist 
dagegen äußerst rar. 

Die DDR-Entwicklung vollzog zunächst das 
Auswachsen von klassizistischen Mustern 
und Heimatstil, mit einigen sehr bemerkens-
werten Beispielen, z. B. die Oberschule in 
Heiligengrabe und der Molkereikomplex in 
Kyritz. Dann brach die Entwicklung ab. Erst 
in den siebziger Jahren setzte ein neuer 
Impuls ein, jetzt aber in Durchsetzung von 
DDR-weit gebauten Standardtypen und der 
Großtafel. Damit verschwand die Architek-
tur aus der öffentlichen und privaten Wahr-
nehmung, was bis heute nachwirkt.

Die Prignitz ist aber eine überwiegend 
agrarische Region, und so wäre es zu 
kurz gegriffen, nur die Städte zu sehen. 
In der traditionellen Struktur des Dorfes 
ist der Einbruch seriellen, typisierten 
Bauens besonders auffällig. Es war vor 
allem die Gutswirtschaft, die moderne 
Planungsweisen auf das Land brachte. 
Das verband sich in den dreißiger Jahren 
mit der forcierten Siedlungspolitik des 
NS-Staates. Es entstanden Typenbauten 
in sorgfältiger Backsteintechnik, die aber 
genau so quer durch Mecklenburg zu fin-
den sind. Der zweite Einsatzpunkt waren 
öffentliche Baumaßnahmen: Kirche und 
Schule. Beides ist in der Prignitz mit in-
teressanten Beispielen vertreten, sowohl 
frühmodern wie NS-Zeit wie DDR.

Damit ist, wie man sieht, der gesamte 
Zeitraum von 1900 bis heute als Raum 
der Moderne in Anspruch genommen. 
Dass das um 1900 Gebaute struktu-
rell modern ist, bedarf eigentlich keiner 
Rechtfertigung.

Kriterium der Auswahl war auch nicht 
die Zugehörigkeit zu einer bestimmten 
Geschichtsphase, sondern, ob es inner-
halb dessen zu Architektur kommt: Wo ist 
Ausdruckswille und Qualität unter dem 
Gesichtspunkt Moderne? Das einfache 
Siedlungs- oder Wiederaufbauhaus, 
der Offenstall, die Standardschule, der 
normale Großtafelbau, usw. – dies fällt 
also weg. Es ging vielmehr darum, ohne 
Unterschied zwischen Stadt und Land 
die Augen für Bauten zu öffnen, die viel-
leicht jeder kennt, die aber nicht oder zu 
wenig  – als Bauten der Moderne wahr-
genommen werden und in Gefahr sind, 
gedankenlosen Modernisierungen zum 
Opfer zu fallen. 

Viel schwieriger ist die Frage, wie weit 
man die heutige Architektur noch für die 
Moderne in Anspruch nehmen kann, gibt 
es doch bereits auf der Stilebene einen 
Historismus der Moderne. Hier gilt aber 
das strukturelle Argument: bau- und pla-
nungsrechtlich wie herstellungstechnisch 
und bauwirtschaftlich geht die Moderne 
unverwandt weiter. Es war aber gerade 
die Absicht der Ausstellung, heute wieder 
zu Architektur zu ermutigen, zu Anstren-
gungen für eine zeitgemäße Baukultur.

Woran will man heute anknüpfen? Die 
Moderne scheint aufgrund der DDR-Ent-
wicklung in der Prignitz nach wie vor kom-
promittiert, es herrscht eher Angst vor ihr, 
so dass man in der Region am liebsten 
auf eine Art neu baut, bei der für den Lai-
en zwischen alt und neu nicht zu unter-
scheiden ist. Der Transfer von den Zen-

tren in die Provinz findet in der einstigen 
Breite nicht mehr statt. Es macht Mühe, 
die Bauten zu finden, die den Anschluss 
an die internationale Architekturentwick-
lung suchen und finden. Sie aber sind die 
Ansatzpunkte dafür, die europäische Ent-
wicklung zu mehr Individualität des Bau-
ens nicht zu verschlafen und nach außen 
sichtbarer zu werden, als das heute der 
Fall ist. Was auf dem Spiel steht, auch 
hier, in der Architektur, ist ja die Zukunft 
der geschichtsträchtigen Region Prignitz.

Die Ausstellung ist als Wanderausstel-
lung konzipiert. Die erste Station war 
Perleberg. Danach soll es in möglichst 
allen einbezogenen Städten weitergehen, 
Wittstock, also Ostprignitz, als nächster 
Schritt. So war es bei der Auswahl der 
Beispiele – und um mehr als Beispiel 
kann es in einer solchen eher bescheide-
nen Veranstaltung nicht gehen – beson-
ders wichtig, keine Stadt zu privilegieren. 
Rasche Wirkung ist nicht zu erwarten. 
Vielleicht gelingt es aber, hier und da in 
Bevölkerung wie Rathäusern den Blick 
etwas zu erweitern und damit auch den-
jenigen Architekten, die den Anspruch auf 
Architektur festhalten, das Leben etwas 
zu erleichtern.

	 n

Meyenburgs ehemaliges Amtsgebäude. 
© Amt Meyenburg

Außenansicht Ochsengasse 2 - 4 in Perleberg. 
© Stefan Kunzemann 
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Bereits zum 8. Mal in Folge beteiligte 
sich die Arbeitsgemeinschaft „Städte 
mit historischen Stadtkernen“ des 
Landes Brandenburg im Jahr 2011 am 
The¬menjahr von Kulturland Branden-
burg „Licht | Spiel | Haus – moderne 
in film. kunst. baukultur.“. Unter dem 
Motto „Bewegte Bilder | Bewegte 
Städte“ wurde die Entwicklung der 
Lichtspieltradition in den Mitglieds-
städten der Arbeitsgemeinschaft in 
den Vordergrund gestellt und hinter-
leuchtet. 

Von der ersten öffentlichen Kinovorfüh-
rung in Deutschland im Jahr 1895 bis 
heute fasziniert die Menschen das ge-
meinsame Betrachten filmischer Werke. 
Das Kino war früher neben der Zeitung 
vor allem ein Informationsmedium. Neben 
Kriegsberichten und sonstigen aktuellen 
Geschehnissen boten sie auch die neu-
esten Filme. Doch mit dem Einzug des 
Fernsehers in die heimischen Wohnzim-
mer in den 1950er Jahren, später der des 
Computers und der heutigen Möglichkei-
ten, Filme auch zu Hause und unterwegs 
sehen zu können, verloren vor allem die 
Kinos in den Städten ländlicher Regionen 
an Bedeutung. Zusätzlich schwer wurde 
es für die alten Lichtspieltheater durch die 
Entwicklung großer Kinos mit einer Viel-

zahl an Sälen und einer großen Auswahl 
an Filmen. Im Laufe der Jahre verfielen 
vielerorts die kleinen Kinos oder wurden 
bestenfalls umgenutzt. 

Insgesamt sechs historische Stadtker-
ne – Bad Belzig, Beelitz, Dahme/Mark, 
Doberlug-Kirchhain, Kyritz und Perleberg 
– präsentierten im Jahr 2011 anhand 
vielfältiger Aktivitäten eindrucksvoll an-
spruchsvolle Ausstellungen und Veran-
staltungen im historischen Ambiente. 

In Bad Belzig stand die Entwicklung und 
Bedeutung des Kinos von den Anfängen 
bis zur Gegenwart unter Einbeziehung 
baugeschichtlicher Belange bis hin zur 
Sanierung in den vergangenen Jahren 
im Vordergrund der Ausstellung. Parallel 
zur Ausstellung wurden ganz besondere 
Drehorte in Bad Belzig aus verschiede-
nen Filmen vorgestellt. Anhand von Ge-
genüberstellungen der Orte zur Zeit der 
Filmaufnahmen und heute wurden dabei 
ganz besondere Einblicke gewährt.

In Beelitz hingegen hat das Medium der 
„laufenden Bilder“ in seiner Produktion 
und Reproduktion seit der Eröffnung des 
ersten Beelitzer Kinos im Jahre 1912 bis 
hin zu den Filmaufnahmen für den ARD-
Polizeiruf 110 im Oktober 2010 im Beelit-

zer Rathaus eine ständige Heimstatt. Die 
Ausstellung der Stadt zur Beteiligung am 
Kulturlandjahr 2011 spannte den Bogen 
von der heutigen Zeit zur damaligen und 
führte durch einen Rundgang vom Zent-
rum der Altstadt mit Rathaus und Kirche 
zum nicht mehr existenten Stadttor. 

Die Stadt Dahme/Mark besaß zwischen 
1911 und 1928 insgesamt fünf Lichtspiel-
häuser, von denen sich die Kino-Café-
Bar Dahme bis heute behaupten konnte. 
In der Ausstellung der Stadt wurde die 
geschichtliche Entwicklung der Lichtspiel-
häuser in Dahme/Mark und deren Bedeu-
tung für die Stadt näher beleuchtet. 

„Bewegte Bilder | Bewegte Städte in den historischen 
Stadtkernen des Landes Brandenburg“

	K athleen Bierbaß	

Ausstellungseröffnung in Bad Belzig. © Kulturland Brandenburg, René Gramzow

In Beelitz begann der Ausstellungsrundgang vor dem Rathaus. © complan Kommunalberatung GmbH

Ganz besonders designte Ausstellungstafeln sind in Dahme/Mark an 
der Gebäudewand der Kino-Cafe-Bar-Wand zu finden. 
© Kulturland Brandenburg, René Gramzow
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Ganz anders in Doberlug-Kirchhain: Die 
Ausstellung stellte die Geschichte zweier 
Lichtspieltheater Doberlugs in der DDR – 
dem Tanz- und Kinosaal des Gasthofes 
Rautenstock und dem NVA-Kino im Refek-
torium – vor, um den Wandel der Zeiten 
in Doberlug-Kirchhain sichtbar zu machen. 

Die Stadt Kyritz hat im Jahr 2011 zum 
zweiten Mal äußerst erfolgreich das Ky-
ritzer FilmFest ausgerichtet, um dem 
„Kinosterben“ der vergangenen Jahre 
im ländlichen Raum etwas entgegenzu-
setzen.

Aber auch Perleberg hat etwas ganz 
Besonders zu bieten. Denn dort gibt es 
nahezu nahtlos ein Jahrhundert Kinoge-
schichte zu erleben. Die Ausstellung der 
Stadt erzählte über die Faszination der 
bewegten Bilder, über ihren unbeschreib-
lichen Sog, der zwischen den Weltkrie-
gen bis in die 1960er Jahre zeitgleich 
zwei Kinostandorte in der Stadt ermög-
lichte und über die propagandistische In-
filtration, die auch von der Kinoleinwand 
während zweier Diktaturen ausgesendet 
wurde. Durch einen Altstadtrundgang 
wurden die historischen Kinostandorte 
erschlossen.

Die Geschichte wird in den historischen 
Stadtkernen durch viele Aktivitäten, wie 
zum Beispiel die jährlichen Kulturland-
Ausstellungen, lebendig. Die Einbin-
dung in die Kulturland-Kampagne ist 

ein wichtiger Faktor für die Inszenierung 
verschiedener Themenstellungen. Da-
mit soll nicht nur erreicht werden, dass 
jährlich einzelne Facetten der Altstädte 
besonders herausgestellt werden, son-
dern auch die Verbundenheit mit dem 
Land Brandenburg dokumentiert und 
gestärkt wird. Die erfolgreiche Zusam-
menarbeit mit Kulturland Brandenburg 
soll auch im nächsten Jahr fortgesetzt 
werden.

Gerne sind Sie zu unseren zahlreichen 
Aktionen im Jahr 2012 eingeladen. Nähere 
Informationen finden Sie auf unserer Inter-
netseite:
www.ag-historische-stadtkerne.de

Kontakt:
Arbeitsgemeinschaft „Städte mit 
historischen Stadtkernen“ des Landes 
Brandenburg
Geschäftsstelle c /o complan  
Kommunalberatung GmbH
Tel: 0331 2015120
info@ag-historische-stadtkerne.de
www.ag-historische-stadtkerne.de	 n

Der Rautenstock in Doberlug – ein geschichtsträchtiges Gebäude. © Erik-Jan Ouwerkerk 

Die nahezu nahtlos 100-jährige Kinogeschichte 
in Perleberg ist durch einen Stadtrundgang 
erschlossen. © Stadt Perleberg

Schmucke Tafeln informieren auf dem Kyritzer Marktplatz zur Lichtspielge-
schichte der Stadt. © WE_werk Weimar



57MILAktuell 3/11

Kurzmeldungen

Das Land Brandenburg hat in den Jahren 
2011 und 2012 den Vorsitz der Verkehrs-
ministerkonferenz inne. Ein Thema der 
Verkehrsminister von Bund und Ländern, 
das Brandenburg besonders bewegt, ist 
die geplante Neuorganisation der Was-
ser- und Schifffahrtsverwaltung. 

Grund genug zurückzuschauen auf 
15  Jahre Schifffahrtsbehörde, die ich als 
Dezernatsleiterin für Binnenschifffahrt im 
Landesamt für Bauen und Verkehr (LBV) 
mit gestaltete. 

Ein nicht nur persönlicher Rückblick
1996 – ich hatte gerade den Abschluss 
des zweiten Staatsexamens im Fachbe-
reich Stadtbauwesen in der Tasche, als ich 
in der Berliner Morgenpost die Ausschrei-
bung für die Stelle der Dezernatsleitung 
Binnenschifffahrt und Häfen für das Land 
Brandenburg las. „Wie für mich gedacht“, 
schossen mir die Gedanken durch den 
Kopf, also nicht lange überlegen: bewer-
ben! Kurzum: Das Bewerbungsgespräch 
war erfolgreich, kurz darauf konnte ich 
meine Tätigkeit aufnehmen.

Die Arbeit begann mit einer Einarbeitungs-
zeit von vier Wochen in der Wasser- und 
Schifffahrtsverwaltung des Bundes (WSV). 
Das war eine gute Idee meines damaligen 
Vorgesetzten, da die WSV über eine zwei-
hundertjährige Erfahrung verfügte. Hoch-
motiviert versuchte ich soviel wie möglich 
in dieser Zeit zu lernen und berichtete mit 
Stolz vom Vorhaben, eine eigene bran-
denburgische Schiffsuntersuchungskom-
mission zu gründen. Das etwas kühle Lä-
cheln der großen Bundesverwaltung über 
die kleine Landesschifffahrtsverwaltung 
mit der eigenen Untersuchungskommissi-
on nahm ich mit Fassung. Schließlich galt 
es, den Schiffsverkehr auf 560 km Fluss-
läufen, Seen und Spreewaldfließen sowie 
in 112 Häfen zu verwalten. 

Wieder zurückgekehrt ins Amtsgebäude 
nach Hoppegarten ging dann die Aufbau-
arbeit los. Es war ein schöner Herbst im 
Jahr 1996. 

Mein Arbeitsplatz bestand aus einem 
Schreibtisch, mehreren Umlaufmappen, 

zwei Kugelschreibern und zwei Exemp-
laren der Landesschifffahrtsverordnung, 
die noch so neu war, dass man den Ein-
druck hatte, die Druckerschwärze riechen 
zu können. Von der gegenwärtigen guten 
Ausstattung mit Rechnern, Druckern und 
Multifunktionstelefonen waren wir weit 
entfernt.

Die drei Sachbearbeiter und ich waren ein 
gutes Team. Schritt für Schritt bauten wir 
die neue Schifffahrts- und Hafenverwal-
tung auf. Als erstes galt es, alle Aufgaben 
klar zu definieren, Verfahrensweisen der 
Bearbeitung festzulegen bzw. entspre-
chende Formularmuster zu entwerfen, die 
auf Grund der fehlenden Technik im Amt 
kurzerhand am häuslichen PC entwickelt 
wurden. Selbst nach 15 Jahren erfüllen 
die damals entworfenen Formulare z. B. 
für die Schiffsabnahmen, für die Hafen-
kontrollen oder für die Geräuschmessbe-
richte noch immer ihre Funktion. Für den 
Antragstellenden kurz, verständlich und 
übersichtlich – für uns Voraussetzung für 
unbürokratisches Verwaltungshandeln. 

Weiterhin mussten die notwendigen 
Kontakte zu anderen Behörden, wie z. B. 
zur Wasserschutzpolizei sowie zu den 
Wasserbauern des Landesumweltamtes 
(heute Landesamt für Umwelt, Gesund-
heit und Verbraucherschutz – LUGV), 
hergestellt werden.

Nach wie vor nimmt die Schifffahrts- und 
Hafenverwaltung u. a. folgende Aufgaben 
wahr:

●● Regelmäßige technische Abnahmen 
der Wasserfahrzeuge (derzeitiger 
Bestand: 910) in Verbindung mit der 
Schiffsuntersuchungskommission 
(Diagramm)

●● Durchführung von Schiffsführerprü-
fungen

●● Ausstellen von Schifferdienstbüchern
●● Genehmigung von Gefahrguttrans-

porten auf den schiffbaren Landesge-
wässern

●● Bestandsaufnahmen der schiffbaren 
Landesgewässer für die Anordnung 
der Schifffahrtszeichen

●● Bearbeitung der Verfahren zur Wid-
mung von Wasserstraßen

●● Genehmigung von Wasserskistrecken
●● Anordnungen jeglicher Art, wie z. B. 

Tauchtiefenbeschränkungen
●● Bearbeitung der von der Wasser-

schutzpolizei festgestellten Ordnungs
widrigkeiten

●● Erteilung von schifffahrtsrechtlichen 
Genehmigungen 

●● Stellungnahmen als Träger öffentli-
cher Belange bei allen Maßnahmen 
und Veranstaltungen an und auf den 
schiffbaren Landesgewässern sowie 
für Häfen

●● Teilnahme an Arbeitskreisen zur Wei-
terentwicklung der Schiffstechnik

●● Genehmigung der Hafenordnungen 
●● Durchführung von Hafenkontrollen.

Die technische Abnahme der Wasser-
fahrzeuge sowie die Durchführung von 
Schiffsführerprüfungen werden in Amts-
hilfe auch für die Bundesländer Thü-
ringen, Sachsen und Sachsen- Anhalt 
durchgeführt.

Von der brandenburgischen Schiffsunter-
suchungskommission, in der neben dem 
LBV auch anerkannte Schiffssachver-
ständige sowie ein Vertreter der Berufs-
genossenschaft vertreten sind, wurden 
seit 1996 über 4000 technische Schiffs-
abnahmen durchgeführt (s. Abb. 1, S. 58) 

Mag sein, dass ein Arbeitsplatz in der Ver-
waltung gemeinhin nicht als Traumjob gilt. 

Brandenburg ahoi, 15 Jahre Schifffahrtsbehörde – eine Inventur

Technische Abnahme eines „Krautschneideboots“, das zur Gewässerpflege im 
Spreewald eingesetzt wird. ©  LBV

	 Annette Flegel	
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Der Bahnhof ist bekanntermaßen die Visi-
tenkarte und das Tor zur Stadt und in die 

Gemeinde sowie die zentrale verkehrli-
che Schnittstelle – sowohl zum Öffentli-
chen Nahverkehr als auch zum Individu-
alverkehr. Damit der Bahnhof in seiner 
Gesamtheit funktionieren kann, müssen 
viele Akteure zusammenarbeiten – Kom-
mune, Bürgerschaft, Bahn and andere 
Verkehrsunternehmen. Städtebauliche, 
verkehrliche, rechtliche, aber auch so-
ziale und Sicherheitsaspekte müssen 
optimal aufeinander abgestimmt werden. 
Kein funktionales Detail darf als unwichtig 
angesehen werden. 

Das Ministerium für Infrastruktur und 
Landwirtschaft des Landes Brandenburg 
hat im Oktober 2011 eine Broschüre her-
ausgegeben, in deren Mittelpunkt die Ge-
staltung von Bahnhofsumfeldern im Land 
Brandenburg steht. Die Broschüre „Bahn 

und Stadt“ ist in Kooperation mit dem Ver-
kehrsverbund Berlin-Brandenburg sowie 
mit finanzieller Beteiligung der Gemeinde 
Hoppegarten und der Stadt Strausberg 
entstanden. 

Im ersten Kapitel wird Ihnen der „integ-
rierte Planungsansatz“ bei der Entwick-
lung eines funktionierenden Bahnhofs
umfeldes nahe gebracht. Das zweite 
Kapitel hat den Charakter eines „Pla-
nungsleitfadens“, der auf die einzelnen 
Elemente und Verfahrensschritte der 
Bahnhofsumfeldentwicklung eingeht. 
Mit dem dritten Kapitel können Sie ein 
Beispiel gelungenen Korridormanage-
ments nachvollziehen – die streckenbe-
zogene Entwicklung des östlichen Astes 
der S-Bahn-Linie S 5 (nach Strausberg 
Nord).

Ich für meinen Teil kann sagen, dass mich 
die Arbeit in der Schifffahrtsverwaltung, 
insbesondere der komplette Aufbau dieser 
Struktur, mit Freude und Stolz erfüllt hat.

Nach wie vor finden regelmäßige Abstim-
mungen mit dem Ministerium für Infra-
struktur und Landwirtschaft, mit den für 
Wasserbau Beschäftigten des Landesam-
tes für Umwelt, Gesundheit und Verbrau-
cherschutz (LUGV), mit den Landkreisen 
sowie mit der Wasserschutzpolizei statt. 
Die Zusammenarbeit klappt hervorragend, 
ganz besonders gut mit der Wasserschutz-
polizei. Im Vordergrund steht immer die 
Sicherheit der Schiffsführer bzw. der Fahr-
gäste, die eine Fahrt auf einem Fahrgast-
schiff, einer Fähre oder einem Spreewald-
kahn genießen möchten. Deshalb wird von 
den geschaffenen Sicherheitsvorschriften 
auch in Zukunft nicht abgewichen.

Die Aufgaben werden nicht weniger –  nicht 
nur die in der Entstehung befindliche Lau-
sitzer Seenkette hält neue Herausforderun-
gen bereit –, auch andere Gewässer wer-
den für den Schiffsverkehr flott gemacht.

Sicherlich gab es in all der Zeit auch Stol-
persteine oder Schwierigkeiten, aber nach 
15 Jahren bin ich sicher: Die Mannschaft 
steht und das Lächeln der Bundesverwal-
tung ist schnell verschwunden, es hat sogar 
Platz gemacht für eine rege Zusammenar-
beit, die intensiv von uns gepflegt wird. 	 n

Abb1.: Verteilung der technischen Schiffsabnahmen 2010. 	 Quelle: LBV

Personenkähne im Spreewald. ©  LBV
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„Bahn und Stadt“ – Leitfaden für die Gestaltung von 
Bahnhofsumfeldern im Land Brandenburg herausgegeben

	 Dr. Manuela El-Khatib 

BAHNHOF UND STADT

Ein Leitfaden für die Gestaltung 

von Bahnhofsumfeldern

im Land Brandenburg
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Liebe Leserinnen und Leser,

zum Ende des Jahres 2011 halten Sie 
das MIL AKTUELL Heft Nr. 3 in den Hän-
den. Es ist das letzte dieses Jahrgangs. 
Auch das Ministerium für Infrastruktur 
und Landwirtschaft muss der allenthalben 
spürbaren Arbeitsverdichtung Tribut zol-
len, die aus den schwindenden personel-
len und sachlichen Ressourcen resultiert. 
17 Jahre lang haben wir Sie bis ins Jahr 
2010 mit vier Quartalsheften versorgt. Zu-
nächst als bunte Querschnittsinformation, 
dann regional und später thematisch an 
sogenannten Schwerpunktthemen aus-
gerichtet, haben wir Sie regelmäßig über 
die Politikfelder, Aufgaben und Projekte 

von MSWV, MIR und MIL – also unseres 
Ministeriums – informiert. Eine Zwischen-
bilanz konnten wir im 4. Quartal 2008 mit 
unserem Jubiläumsheft zum 15-jährigen 
Erscheinen unseres Periodikums ziehen. 

Ab dem nächsten Jahr werden wir die 
Schlagzahl verringern. Wir haben uns 
im MIL darauf verständigt, nur noch zwei 
Hefte jährlich mit dem bisherigen konzep-
tionellen Ansatz zu „produzieren“. Dazu 
sollen vereinzelte monothematische MIL 
AKTUELL - Sonderausgaben kommen. 
Dafür werden wir den Verteiler jeweils 
fachspezifisch anpassen. In jedem Fall 
werden Sie die Möglichkeit der Bestellung 
über unsere Internetplattform haben.

Mit dieser Modifikation der Öffentlichkeits-
arbeit des MIL glauben wir, den Anspruch 
aufrecht erhalten zu können, Sie weiter-
hin gut und kompetent über die Arbeit des 
Ministeriums und das Geschehen in den 
von unserem Haus verantworteten Poli-
tikfeldern zu informieren und gleichzeitig 
den Aufwand reduzieren zu können, der 
unweigerlich mit der Herausgabe dieser 
Broschüren verbunden ist. 

In diesem Sinne hoffe ich, Sie auch in 
Zukunft zu der am MIL AKTUELL inter-
essierten Leserschaft zählen zu können.

Hans-Martin Klütz
	 n

Das Ministerium für Infrastruktur und Land-
wirtschaft  des Landes Brandenburg (MIL) 
orientiert mit einem Advertorial –  einer 
Mischung aus Werbung und redaktio-
nellem Beitrag – in der Jugendzeitschrift  
SPIESSER (Ausgabe: 05. 12. 2011) auf 

„Berufe mit Frischluftgarantie“ in Bran-
denburg. Diese Veröffentlichung ist Teil 
des Maßnahmenpaketes des MIL zur 
Sicherung  des Fachkräftenachwuchses 
in Brandenburg. Damit will das MIL auch 
die nimmermüden Akteure in Verbänden, 
Betrieben und Projekten unterstützen, die 
sich um die Schaffung von Ausbildungs-
möglichkeiten für die Jugendlichen bemü-
hen. Der Beitrag zielt auf Interessierte an 
Natur, Technik und Tieren. In aller Kürze 
werden ausgewählte Berufe in Landwirt-
schaft, Nahrungsmittelproduktion, Garten-
bau und Tierhaltung vorgestellt.

Das MIL hat sich zur Zusammenarbeit mit 
dem SPIESSER entschieden, weil diese 
Jugendzeitschrift auf Qualitätsjournalis-
mus im Jugendbereich setzt. Gegründet 
als lokales Schülerprojekt in Dresden ist 
SPIESSER heute – 18 Jahre später – er-
folgreicher Experte im Bereich Jugend-
kommunikation und -medien und wird 
bundesweit u. a. in Bildungseinrichtungen 
für Jugendliche ausgelegt.  

SPIESSER überzeugte das MIL auch mit 
seiner Themensetzung - Gesellschaft und 
Politik, Studium und Ausbildung sowie 
Freizeit und Produkte. Alle Inhalte produ-
zieren junge Leute selbst – mit professio-
neller Unterstützung der SPIESSER-Re-
daktion. Die bemerkenswert authentische 
Sprache und anspruchsvolle Themenmi-
schung entsteht offenbar, weil bei der Pla-
nung der Themen die junge Leser- und 
Autorenschaft sowie Redakteurinnen und 
Redakteure eng zusammenarbeiten.

Mittlerweile schreiben mehr als 350 
Nachwuchsjournalisten aus allen Bun-
desländern Beiträge für das Blatt. Sie fo-
tografieren und filmen als freie Reporter. 
Das SPIESSER-Netzwerk ist damit im 
Printbereich sicherlich eines der größten 
seiner Art in Deutschland.

SPIESSER ist also ein guter Multiplikator, 
um den Blick von Schülerinnen und Schü-
lern einmal auch auf die „Grünen Berufe“ 
zu lenken.	 n

Da vor Ort zur Gestaltung des Bahn-
hofsumfeldes noch viel zu tun ist, 
kann die Broschüre „Bahn und Stadt“ 
eine gute Unterstützung für all dieje-
nigen sein, die mit der Entwicklung 
von Bahnhofsumfeldern beschäftigt 

sind. Die aufgeführten Beispiele und 
die dargestellten Verfahrensabläufe 
sollen Ihnen den ersten Schritt er-
leichtern, sich der Aufgabe zu stellen 
und auf solide Lösungen hinzuar
beiten. 

„Bahn und Stadt“ steht als Download im 
Internetauftritt des MIL www.mil.branden 
burg.de unter „Publikationen“ zur Verfü-
gung und kann darüber hinaus kostenlos 
als gedrucktes Exemplar im MIL bestellt 
werden.	 n

Ausbildung im „Grünen Bereich“ – Werbung im Spiesser für 
„Berufe mit Frischluftgarantie“ in Brandenburg

	 Dr. Manuela El-Khatib	
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Hinweis:
Diese Zeitschrift wird im Rahmen der Öf-
fentlichkeitsarbeit des Ministeriums für Infra-
struktur und Landwirtschaft herausgegeben. 
Sie darf nicht während eines Wahlkampfes 
zum Zwecke der Wahlwerbung verwendet 
werden. Dies gilt für Landtags-, Bundes-
tags- und Kommunalwahlen sowie auch für 
die Wahl der Mitglieder des Europäischen 
Parlaments. Unabhängig davon, wann, auf 
welchem Wege und in welcher Anzahl diese 
Schrift der Empfängerin/dem Empfänger zu-
gegangen ist, darf sie auch ohne zeitlichen 
Bezug zu einer bevorstehenden Wahl nicht 
in einer Weise verwendet werden, die als 
Parteinahme der Landesregierung zuguns-
ten einzelner politischer Gruppen verstan-
den werden könnte.
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